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6. Etappe: Januar 1945.

Starr liegen Wald und Felder, unerträg-
lieh kalt beifjt die Morgenluft um die
Ohren. Der Himmel ist hellgrau, überirdisch
klar und man sieht weit hinaus, wo sich die
Rauchwolken täglich verdichten. Ununter-
brochen haben sie die Nacht durchgehäm-
mert, da draußen, es mufj ein einziges
Trümmerfeld übriggeblieben sein. Es ist
einem, als fühlte man, dafj tagtäglich, we-
nige Kilometer entfernt, Hunderte sterben,
elendiglich zugrundegehen, im großen
Endkampf. Motorengebrumm wird hörbar,
die Fernsprecher werden eingeschaltet.
Achtung, Flieger! Positionsmeldungen fol-
gen. Aus dem Osten erscheinen sie im
ersten Licht einer fahlen, kalten Winter-

sonne. Silberne Vögel, zehn, zwanzig, fünf-
zig, hundert, hunderte. In dichtem Schwärm
rasen sie vor, das Abwehrfeuer ist äufjerst
spärlich. Knapp vor dem Rhein drehen sie
ab. Der Fernsprecher meldet das sofort
weiter. Sie hinterlassen lange, weifje Dampf-
fahnen,\ entziehen sich unsern Blicken. Zwei
Stunden ununterbrochener Donner redet
eine deutliche Sprache ihrer Mission.

Man steht total erfroren und konstatiert
mit Genugtuung, dafj sich die Wachablö-
sung nähert. Wieder Flieger. Man fafjf den
Karabiner unwillkürlich fester, beobachtet
jede Bewegung der Bomber. Man weif;
nur eines: Es geht dem Ende, einem schau-
rigen, aber erlösenden Ende zugleich, ent-
gegen. Es bedarf doppelter Anstrengung,

doppelter Aufmerksamkeit. Es darf nicht
sein, dafj fünf Jahre umsonst waren, es
darf nicht sein, dafj wir im letzten Moment
mit in den Strudel hinein gerissen werden.

7. Etappe: Juli 1945.
Die Militärdirektion ersucht Sie, umge-

hend Ihr Dienstbüchlein einzusenden,
zwecks Abänderung des Korpssammei-
platzes.

Das Buch kommt nach drei Tagen zu-
rück, die Mobilmachungsplätze sind frie-
densmäfjig ins offene Land hinaus verlegt.
Man atmet auf und schlägt im Büchlein
nach. Jeder tut das, jeder addiert irgend-
wo eine Zahlenkolonne. Beinahe wäre die
Summe vierstellig geworden. — Die Glok-
ken aber haben bereits geläutet wy.

Nicht wahr, Werner, so sind wir gewe-
sen: Zwei junge Burschen, zwei Burschen,
wie sie alle sind, herausfordernd, den
Schädel voller Ideale — eben jung. Was
haften wir für Pläne, Werner, weit hinaus
sind sie gegangen, in die Welt, in die
Abenteuer, in das Leben. Dein Traum war
Südamerika, dann die Staaten, dein Traum
verstieg sich hoch hinauf in die Hochfinanz,
in Stuben und Privatkontore der Allerhöch-
sten aller großen Bonzen und du trautest
dir zu, die Fähigkeifen zu besitzen, im
internationalen Börsenmarkt dermaleinst ei-
ne Rolle zu spielen. Keine kleine Rolle, hast
du versichert. Wir hätten uns dann gele-
gentlich irgendwo getroffen, in Rio viel-
leicht oder in Neuyork, in Hollywood —
mein Traum war Hollywood — oder weif;
der liebe Gott wo. Wir hätten uns auf die

Schulter geklopft, selbst dann, wenn du als

Herr im Auto, wenn ich als Vagabund im
Pfaderhemd erschienen wäre, wir beide,
wir hätten auf Standesunterschiede gepfif-
fen, du und ich.

Irgendwo rollen Wogen eines riesigen
Ozeans, irgendwo erstrecken sich unge-
heure Felder, Aecker, irgendwo brennt die
Sonne auf ein Meer von Sand. Wir schwo-
ren darauf, all das kennen zu lernen, wir
glaubten an den Tag, der uns hinausführen
würde in die weiten Steppen Rußlands, in
das Herz des geheimnisvollen Orients, un-
ter die Palmen der Südsee. Unsere Phan-
tasie kannte keine Grenzen,

Wir sind dann aus der Schule ausgetre-
ten und wurden ins Berufsleben hineinge-
steckt. Du weifjf es und ich weilj es, wir
sind dann auseinander gekommen und den

Kontakt haben wir nicht mehr so recht ge-
funden. Deine Welt war auf einmal nicht
mehr die meine und für meine Interessen
hattest du kein Verständnis mehr. Wir ha-
ben beide danach getrachtet, die Höhe zu
erklimmen und haben von den Ellenbogen
ausgiebig Gebrauch gemacht. Ausgiebig
und rücksichtslos. Es kam der Tag, da wir
all unsere Fähigkeiten, unsere Kräfte und
unser ganzes Können gegeneinander aus-
spielten, der Tag, der unsere Freundschaft
auseinander klaffen lief}, und jener Rifj
konnte nicht mehr überbrückt werden. Je-
ner Rifj zwischen uns und mitten durch
unsere ehemalige Knabenfreundschaft hiefj
Lore und da hast du den Sieg davonge-
fragen. Du bist glücklich geworden und
mich hast du in die Einsamkeif gestoben

So ist es uns gegangen, Werner: Wir



haften dassèlbe Alfer und wurden in die-
selbe Rekrüfenschule gesteckt. Anfangs
mieden wir uns beide, wandten uns den
andern Kameraden zu und blieben uns
fremd. Bis zu jenem denkwürdigen Herbst-
tag, da uns klar gemacht wurde, dafj alle
eigenen Pläne in den Hintergrund gestellt
werden mußten, da der Krieg ausbrach
und wir, statt nach Hause entlassen zu wer-
den, in den Aktivdienst einrückten. In die-
selbe Einheit, wir beide. Noch sehe ich
den goldenen Herbsfabend und das Li-cht
der Sonnenstrahlen, die sich hoch oben an
den Felszacken brachen, als du herkamst
und mir die Hand drücktest, als du den er-
sten Schritt unternahmst und mich unge-
heuer beschämtest.

Ob der Hans und der Sepp auch einge-
rückt seien, fragten wir uns und lachten
darüber, dafj Emil nun seinen eben abver-
dienten Leutnant zur Genüge zeigen konn-
te und daÎ3 wir ihn in Zukunft in Achtung-
Stellung zu begrüfjen hätten. Für uns war
jeder Standesunterschied wieder ausge-
löscht. Vieleichtl wären wir schon damals
wieder vollends Freunde geworden, hätte
nicht ein trennender Schatten zwischen uns
gestanden: deine Braut. Nein, so leicht
sollten wir uns nicht mehr finden, jener
Rifj klaffte zu tief.

Wie manche Nacht haben wir zusammen
Wache geschoben, in lauen Sommernäch-
ten und auf den Schneefeldern des Gott-
hards! Wie manchen Kilometer sind wir
nebeneinander marschiert, durch endlose
Nächte und endlose Stunden! Bei solcher

Gelegenheit haben wir unsere Knaben-
träume wieder ausgegraben und unsere
Phantasie schweifte wieder hinaus in wei-
feste Fernen. Wir hatten die Knabenschuhe

ausgezogen, die Sehnsucht aber blieb uns.
Unsere Knabenfreundschaff hatte sich ge-
löst, dafür band uns ein neues, starkes Ge-
fühl: die Kameradschaft des Dienstes. Du
hast an meinen Sorgen feilgenommen und
ich habe gespürt, wie du Jahr für Jahr fin-
sterer und unzufriedener wurdest, zu fra-

gen aber getraute ich mich nicht. Ich hatte
Angst vor dem Rifj, der uns wieder tren-
nen könnte.

Es bedurfte der vierten gemeinsam ge-
feierten Soldatenweihnacht, es bedurfte
des grofjen Christbaumes im Hotelsaal und
unserer Katerstimmung, dafj du von Lore
zu reden begannst. Mir wurde Gewißheit,
was ich längst geahnt, dafj ihr beide anein-
ander vorbeilebf, all die Jahre hindurch.
Sie redet von Hüten und Strümpfen, hast
du gesagt, und für dich ist das alles so
klein und nichtig geworden.

Es ist merkwürdig, Werner, dafj ich keine
Schadenfreude aufbringen konnte. Nein,
dazu hatten wir zuviel Seife an Seite er-
lebt, dazu waren wir vielzuviel aufein-
ander angewiesen gewesen. Dazu hatten
wir zuviel Dreck geschluckt und zuviel ge-
schwitzt auf glühendem Sommersteifj. Uns
beiden hat der Aktivdienst die Freundschaft
zurückgebracht. Ich darf dir sagen, das

änderte sich auch dann nicht mehr, als

Lore ihre Eltern durch Unglücksfall verlor
und sich dadurch so ganz grundlegend

wandelte. Als sie reif genug geworden,
dir mehr als Freundin zu sein. Du mufjt es
gespürt haben, dafj ich mit dir ehrliche
Freude empfand, du hättest mich sonst
nicht als Brautführer gebeten

*
Nicht wahr, Werner, so sind wir gewor-

den: Zwei gute Kameraden, und daraus
wieder zwei gute Freunde, denen beiden
die Freundschaff etwas gilt. Fern liegen die
Knabenfräume von der Eroberung der Welt,
wir sind in einer Zeit aufgewachsen, die
von uns eine andere Leistung forderte, die
unsere Zeit beanspruchte und jenes Alter,
jene Jahre, da man sich in der Welt hafte
umsehen können. Wir haben gelernt, dafj
man nicht die Welt erobern mufj, um sich
an seinem Platze zu bewähren. Wir sind
aber vor allem zu einer Einsicht gekom-
men: Hätte die böse Krise der Welt, hätte
die böse Zeit, in der wir leben, keinen
andern Werf gehabt, hätten uns die vielen
hundert Tage Aktivdienst nichts anderes
zu bringen vermocht, als unsere Freund-
schaff, der ganze Kampf wäre dennoch
seinen Preis wert. Es kann ein jeder nur
ein Leben gestalten und es darf keiner der
Zeit und den Umständen den Grund in die
Schuhe schieben, wenn er aus seinem Le-
ben nichts gemacht hat. Die schwersten
Zeiten sind wohl die heilsamsten und aus
ihnen läfjt sich am meisten schöpfen an
Kraft und Energie und die schwersten Zei-
ten erweisen sich hinterher als jene, die
dem Leben am meisten Segen gebracht
haben. wy.

Offiziere, Unteroffiziere!
Eine gut sitzende Uniformmütze gibf Schneid.

Aber nur der Spezialist ist imstande, sie

richtig herzustellen. Als langjähriger Fach-

mann auf diesem Gebiet garantiere Ich für
besonders dauerhafte, leichte und formbe-

ständige Ausführung.

ERNST FREIMÜLLER, ZÜRICH 1

Spezialist für Uniformmützen

Stampfenbachstrafje 17 Telephon 32 80 65

Kaspar-Escher-Haus

FRICO A.-G. BRUGG
Lack- und Farbenfabrik

T
Empfiehlt ihre bewährten Fabrikate wie:

FRICO- MINERALFARBEN Avitfanol- Farbenbindemitfel

Flüssiges Aluminium FRICO Hamfa-Hammerschlagfarbe
Sorte „hitzefest" u. „wetterfest" die Qualiläts - Rostschutzfarbe

HONSALIN-Hartglasur MUROL-Isolieranstrich
chlor-, säure-u. laugebesfändig für feuchte Wände und Decken

HYÀLIT- Glasur, säurefest

und div. Spezial-Anstrichmaterialien für Industrie u. Gewerbe

In Arbeit
Spezialalbum u. Katalog-
Nachtrag abgeschlossen
auf 20. Aug. 1945 über die

schweizerischen

SOLDATEN-MARKER

Ich bitte um sofortige Mit-
teilung der letjt. Neuheiten.

Paul Locher Spiez
Telephon 5 65 25

Kauf u. Tausch von bes-
seren Ausgaben. Verkauf
durch Auswahl o. Feldliste.
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ZELLWEGER A.-G.
APPARATE-UND MASCHINENFABRIKEN USTER

Färberei Wädenswil
Chem. Reinigungs-AG., Wädenswil-Zch. Tel. Nr. 95 6058

empfiehlt sich für die

Ül. 1HL ICJ <Gr BT. GÄLLEN w
Inh. des eidg. Meisterdiplom Kamorstrasse 18 - Telephon 2 40 71

Sattlerei - Polsterei - Innendekoration
Lederwaren - Sportartikel - Militäreffekten

Umarbeiten sämtlicher POLSTER-MÖBEL und Betten
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